
1. Die Feste als Mittelpunkt christli- 
chen Lebens
Feste haben für die christlichen Kir- 
chen eine ganz besondere Bedeu- 
tung. Nicht nur, daß sie das Ersehe!־ 
nungsbild von Kirche und Gemeinde 
im gesellschaftlichen Umfeld nach- 
drücklich prägen und beeinflussen. 
Sie bieten gleichsam in dichter Form 
die zentralen Aussagen des christli- 
chen Glaubens und lassen sie in der 
jeweiligen Feiergestalt erfahrbar wer- 
den. In der Vielzahl der Feste, die im 
Rhythmus der Zeit gefeiert werden, 
wird das eine Christusmysterium er- 
schlossen. Weihnachten, Ostern und 
Pfingsten sprechen von nichts ande- 
rem als vom Paschamysterium Jesu 
Christi. Sie gedenken einer heilvollen 
Vergangenheit, die im Heute als le- 
bensspendend erfahren wird, deren 
Vollendung man für die Zukunft er- 
hofft. Insofern kann man das christli- 
ehe Fest als die sinngebende Mitte 
der Gemeinde bezeichnen. Selbst 
sinngestiftet, da in Leiden, Tod und 
Auferstehung Jesu Christi verwurzelt, 
ist es sinnstiftend für die feiernde Ge- 
meinde. Hier wird menschliche Le- 
benszeit gedeutet. Menschen wird ein 
Raum geboten, um neu zum Grund ih- 
rer Existenz und damit letztlich zu wah- 
rer Freiheit zu finden.
Ein prägendes Element christlicher 
Festkultur als einer »Erinnerungskul- 
tur« sind die Lesungen aus den Schrif- 
ten des Alten und Neuen Testaments. 
Sie erzählen von der Geschichte Got- 
tes mit den Menschen und rufen sie so 
in Erinnerung, daß die Feiernden 
selbst sich als Teil dieser »Heilsge- 
schichte« erfahren können. Erinnerung 
an das Kerngeschehen des Festes 

geschieht in besonders dichter Weise 
in der Wortverkündigung. Zwischen 
der Gegenwart und den Ereignissen 
der Vergangenheit entsteht eine Ana- 
logie. Die Gemeinde findet sich und 
ihre Situation in der erinnerten »Heils- 
geschichte« wieder. Sie erkennt, daß 
Gott auch in der Gegenwart so han- 
delt. wie er es schon in der Geschieh- 
te tat/ Das Fest fordert dazu heraus, 
aus dem Festgeheimnis zu leben. Fest 
und Lebenspraxis sollen eng miteinan- 
der verbunden sein. Dem christlichen 
Fest muß. nicht zuletzt um seiner Glaub־ 
Würdigkeit willen, eine entsprechende 
Lebenspraxis folgen. Es bleibt nicht in 
der Beliebigkeit, sondern will nach jü- 
disch-christlicher Tradition Leben ver- 
ändern. Es besitzt Verbindlichkeits- 
Charakter für die feiernde Gemein- 
schäft.
Die Feste stehen folglich im Zentrum 
der christlichen Gemeinde, aus ihnen 
lebt die Gemeinde. Deshalb muß ihrer 
Pflege besondere Sorgfalt gelten.

2. Christliche Feste als Orte des Hu- 
manen
Ohne in Kulturpessimismus verfallen 
zu wollen, wird man das gesellschaftli- 
ehe Umfeld im Hinblick auf die Feste 
als eher schwierig bezeichnen müs- 
sen. Säkularisierung, Beliebigkeit in An- 
laß und Gestaltung, Unverbindlichkeit, 
vor allem aber ein weitgehendes Aus- 
blenden der metaphysischen Dirnen- 
sion prägen vielfach säkulare Feste. 
Sie setzen »der Postmoderne die Lich- 
ter auf; sie übersteigen ־ anders als 
klassische Feste - das Dasein kaum, 
sondern gehören ihm vielmehr an. sind 
Stoff aus seinem Stoff und bestätigen 
es.«3 Zwar kann man, gerade im Blick 
auf die oft defizitäre Praxis christlicher 
Feste, dem säkularen Pendant ein In- 
teresse an Affekten, sozialer Kommu- 
nikation oder unmittelbarerem Lebens- 
bezug nicht absprechen. Doch fehlt 
ein entscheidender Zug des christli- 
chen Festes: der Gedächtnischarakter.
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Kulturwissenschaftler haben in den 
letzten Jahren immer wieder darauf 
hingewiesen, daß das Fest ein kultu- 
relies Gedächtnis sei. Hier inszeniere 
der Mensch, der nicht nur im Alltag le- 
ben, sondern auch in der »Traumzeit«, 
jenes Andere, das im Alltag ausge- 
blendet werde. Im Fest werde der All- 
tag transzendiert. Der Mensch, der in 
beiden Dimensionen lebe, sei auf die- 
se Form des kommunikativen Gedacht- 
nisses geradezu angewiesen, um sich 
aus der Zeit des Alltags befreien und 
sein Menschsein realisieren zu kön- 
nen.4
Damit erhält das christliche Fest über 
seine eigentliche Funktion hinaus aber 
noch eine ganz eigene Bedeutung im 
gesellschaftlichen Umfeld. Gerade 
dieser Typus von Fest lebt aus der Er- 
innerung an die Geschichte Gottes mit 
den Menschen und an das Christus- 
ereignis. Er ist in Geschichte einge- 
bunden, kann dadurch den Alltag 
übersteigen und Identität ermöglichen, 
die der Alltag in seiner Zeit allein nicht 
geben kann. Er trägt, da er beide Di- 
mensionen anspricht, in denen der 
Mensch lebt, zum Menschsein bei und 
besitzt einen zutiefst humanen Cha- 
rakter. Dazu ist das Fest auf Erzählung 
angewiesen, die es in den biblischen 
Lesungen realisiert. Christen können 
deshalb mit ihren Festen einen Ort des 
Humanen in der Gesellschaft erhalten. 
Er muß bewahrt werden, weil mensch- 
liches Leben ohne Kultur des Gedächt- 
nisses nicht sein kann.

3. Die Notwendigkeit einer umfas- 
senderen Festpraxis
Schreibt man dem Fest solch hohe 
Bedeutung zu, muß sich sofort die 
Frage nach einer der heutigen Zeit an- 
gemessenen Festpraxis und ihrer Ver- 
mittlung anschließen. Man darf dabei 
nicht nur bei der Kerngemeinde ste- 
henbleiben, sondern muß, will man 

Kirche in der Gesellschaft und für die 
Menschen sein, auch den Fernste- 
henden und den am Rande des kirch- 
liehen Lebens Stehenden Wege zum 
Fest eröffnen. Die christliche Festkultur 
muß vielgestaltiger werden, muß das 
Vor- und Umfeld der Feste berück- 
sichtigen. Es bedarf einer umfassen- 
deren, einer »integralen« Festpraxis. 
Gesucht wird ein »volksliturgisches 
und gemeindepädagogisches Kon- 
zept, das dazu anleiten will, den Ge- 
samtzusammenhang, in dem die Feste 
stehen, bewußt wahrzunehmen«.5
Viele Kirchengebäude zeichnen sich 
dadurch aus, daß sie Vor- und Neben- 
räume haben, durch die man sich 
langsam dem zentralen Ort nähern 
kann. Solche »Räume« werden auch 
für die Feste benötigt: Hinführungen, 
Orte der Kontaktaufnahme, Möglich- 
keifen, um Berührungsängste abzu- 
bauen. Vielen Menschen ist heute die 
Liturgie mit ihren Festen fremd. Den- 
noch gibt es - oft diffuse - Sehnsüchte 
nach Religion und auch nach Christli- 
ehern. Mit ihnen muß man im Hinblick 
auf Fest und Feier der Kirchen rech- 
nen, und dies im doppelten Sinne. Es 
muß Orte geben, an denen man schon 
etwas von den großen christlichen Fes- 
ten erspüren kann, ohne daß man 
schon am Ziel ist und vor allem: ohne 
daß man schon am Ziel sein muß! 
Gleichzeitig muß akzeptiert werden, 
daß es auch für das Fest selbst eine 
Fülle von Gestaltungsmöglichkeiten 
und Ausdrucksformen gibt. Sie sind 
den verschiedenen Möglichkeiten der 
Mitfeiernden und den sehr unterschied- 
liehen Prägungen und Erfahrungen 
heutigen Menschen angemessen. Da- 
bei kommt der Musik eine besondere 
Bedeutung zu.

4. Fest und Musik
In Robert Schneiders Roman »Schla- 
fes Bruder« wird erzählt, wie sich die 
Hauptfigur Elias Alder in der Oster­
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nacht ein Präludium ersinnt, um das 
hilflose Spiel des Organisten ertragen 
zu können. «Diese Kühnheit der Harmo־ 
nie«, so liest man, «worin das Unerwar- 
tete, das Nicht-zu-Glaubende sich er- 
eignet, sollte dem noch zweifelnden 
Christen anzeigen, daß Christus das 
Unsägliche vollbracht hatte: die Auf- 
erstehung von dem Tode. Welch eine 
geniale Musik:6״

Die Musik macht hörbar, was im Fest 
geschieht. Sie spricht Tiefendimensi- 
onen des Religiösen an. E.T.A. Hoff- 
mann wird das Wort zugeschrieben: 
«Wo die Sprache aufhört, fängt die 
Musik an.« Ähnlich wie ein architekto- 
nischer Raum im Menschen etwas 
wachrufen und eine religiöse Dirnen- 
sion ansprechen kann, kann die Musik 
Klangräume schaffen, in denen der 
Mensch dem Transzendenten begeg- 
nen kann.7 Die Kirchenmusik kann für 
Feste die Funktion übernehmen, die 
ein Narthex im Kirchenraum besitzt. 
Hier kann man sich umhören, kann Kon- 
takt aufnehmen, kann sich einstim- 
men. Man hat schon Teil am eigentli- 
chen Geschehen, wird aber nicht ver- 
einnahmt oder hineingezwungen. Die 
Kirchenmusik gehört deshalb, so ver- 
standen, sicherlich zu den pastoralen 
Aufgaben einer Gemeinde. Mehr noch: 
Sie ist, worauf Albert Gerhards hinge- 
wiesen hat. «Bestandteil eines neuen 
Katechumenats«8 und damit der reli- 
giösen Situation vieler Zeitgenossen an- 
gemessen. Gerade in der Nähe des 
Festes hat eine so verstandene Kir- 
chenmusik ihren Ort. Deshalb verwun- 
dert es nicht, daß es immer mehr Ge- 
meinden gibt, die es durch kirchenmu- 
sikalische Konzerte im Umfeld der gro- 
ßen Feste anderen ermöglichen wol- 
len, mittels der Musik der Spiritualität 
des jeweiligen Festes näherz.ukom- 
men. Das ist sicherlich eine Form von 
Katechese, denn tatsächlich wird ja 
durch diese Konzerte dem, der Hören 
kann, ein Weg zum Festgeheimnis er- 
öffnet. Die Musik läßt schon etwas ver­

spüren vom Fest. Man wird in das Fest 
hineingenommen.
Das setzt einen entsprechenden Um- 
gang mit der Kirchenmusik voraus. 
Verschiedene Modelle sind denkbar 
und werden ja auch in manchen Ge- 
meinden längst umgesetzt.” Die Form 
dieser kirchenmusikalischen Konzerte 
kann ganz unterschiedlich sein, und 
schon das ist von Vorteil für das Kon- 
zept einer »integrativen Festpraxis«. 
Natürlich kann hier das althergebrach- 
te Kirchenkonzert weiterhin seinen Ort 
haben, das ja ebenfalls nicht nur er- 
baulich sein will, sondern auch schon 
auf das Fest verweist. Jeder, der ein 
Weihnachtsoratorium oder eine Passi- 
onsmusik im Zusammenhang der je- 
weiligen Festzeit einmal bewußt gehört 
hat, kann das bestätigen.
Doch neue Wege sind zu entdecken. 
Die Verbindung von Musik und Text 
bietet sich an. Hier ist an biblische 
Texte gedacht, an poetische Texte der 
christlichen Tradition, an Meditations- 
texte, aber auch an zeitgenössische 
Prosa und Lyrik. Musik und Texte er- 
schließen sich gegenseitig. Die Musik 
kann beim Wort und bei der Wortver- 
kündigung anknüpfen und den Erin- 
nerungscharakter des Festes vertie- 
fen. Die Texte können die Musik vor- 
bereiten und den Zuhörenden eine 
Orientierung im Klangraum bieten.
Als weitere Möglichkeit bietet sich die 
Verknüpfung von Liturgie bzw. liturgi- 
sehen Elementen mit (längeren) musi- 
kalischen Stücken an. Man kann sich 
sowohl die Verbindung eines Wort- 
gottesdienstes mit Kirchenmusik als 
auch die Kombination einzelner liturgi- 
scher Elemente mit Musikstücken vor- 
stellen. Generell gibt es eine große 
Gestaltungsfreiheit, wobei dort, wo die 
Liturgie im Mittelpunkt stehen soll, na- 
türlich eine liturgiegerechte Gestaltung 
gefordert ist. An musikalisch gestaltete 
Abendandachten, Vespern mit Orgel 
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und Chor, aber auch an Kirchenjahres- 
zeitlich gestaltete Wortgottesdienste, 
deren besondere Geprägtheit sich ge- 
rade auch in der Musik äußern könnte, 
ist gedacht.’״ Im Hinblick auf eine Hin- 
führung zu den Festen ergibt sich so 
die Gelegenheit, in ganz einfacher 
Form an die Liturgie heranzuführen 
oder, je nach den Gegebenheiten v.or 
Ort, auf das Fest schon vorzubereiten.

Fatal wäre es, wenn in diesem Zu- 
sammenhang Musik immer nur mit 
«klassischer Musik« gleichgesetzt wür- 
de. Wer nach der Bedeutung des Fes- 
tes für Menschen in der Gegenwart 
fragt, sollte sich auch auf die Aus- 
drucksformen der Gegenwart einlas- 
sen können. So hat der Systematiker 
Josef Wohlmuth unlängst ein «Plädo- 
yer für mehr Zeitgenossenschaft in der 
liturgischen Musik« veröffentlicht.״ Die 
Sorge der zeitgenössischen Musik 
gelte stärker der leidenden Kreatur. 
Damit habe sie auf ihre Weise ein 
wahreres »Bild vom Menschen und 
seiner Welt vor Augen, als wir oft auf 
den ersten Blick erkennen.«1? Wohl- 
muth befürwortet u.a. deshalb die Be- 
gegnung mit moderner Kunst und Mu- 
sik, weil er sich von ihr eine größere 
Ehrlichkeit auch im Glauben ver- 
spricht. Für das Fest darf man sich er- 
hoffen, daß die vorgebliche Vertraut- 
heit christlicher Feste, die ja auch ab- 
schotten und vom Wesentlichen ab- 
halten kann, durch die Begegnung mit 
der modernen Kunst durchbrochen 
und manch ungewohnte Annäherung 
an sonst so Vertrautes ermöglicht 
wird.
Für eine umfassendere Festpraxis, die 
liturgie- und menschengerecht sein will, 
ja, die auf Menschen zugehen kann, 
bieten sich viele Chancen. Das meiste 
ist, wie die Musik, sehr naheliegend 
und steht phantasievollen Gemeinden 
offen. Diese Ressourcen der Spiritua- 
lität der christlichen Feste gilt es neu 
zu entdecken und zu pflegen - um der 

Feste wie der Menschen willen.
Dr. Benedikt Kranemann
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während der Woche
in verschiedenen Duisburger Kirchen: 
Orgel- und Chorkonzerte, Konzerte 
für Kinder, Orgelmusik und Tanz, Work- 
shops, Nachtkonzert, Gottesdienste
Samstag 27.9.1997
vormittags: Klangstraße in der Duis- 
burger Innenstadt (Kinderchöre)
22 Uhr
Nachtkonzert:
Uraufführung einer Auftragskomposi- 
tion
Sonntag 28.8.1997
vormittags. Gottesdienste mit auswär- 
tigen Diözesanchören in verschiede- 
nen Duisburger Kirchen
16 Uhr
Abschluß
Pontifikalvesper mit Bischof Dr. Hubert 
Luthe in der Mercatorhalle, Großer Saal
Bitte beachten:
Zur Diözesankirchenmusikwoche 
1997 erscheint ein eigenes Pro- 
grammheft. Bitte entnehmen Sie die- 
sem Heft alle weiteren Daten und 
Details. Aufgrund der Herausgabe 
dieses Programmheftes entfällt die 
zweite Ausgabe 1997 (Sommeraus- 
gäbe) der »Musik im Bistum Essen«.
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